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Emma Andijewska


Schriftstellerin, Dichterin und Malerin


begeht in diesem Jahr ihren 90. Geburtstag.


Ihr Lebenslauf ist so mannigfaltig wie das gesamte zwanzigste Jahrhundert. Sie ist in der Ukraine in Donezk am 19. März 1931 geboren, kam während des Krieges nach Deutschland und studierte Philosophie und Philologie an der Ukrainischen Freien Universität. 1957 emigrierte sie in die USA und wurde amerikanische Staatsbürgerin, kehrte nach Deutschland zurück und lebt und arbeitet jetzt in München. Sie ist Mitglied des Ukrainischen Schriftstellerverbandes.


Ihre Gemälde, im Stil des Surrealismus, sind weltweit bekannt und ziehen die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich durch ihre eigenwilligen Formen und durch die reichhaltig strahlende Farbgebung. Zahlreiche Ausstellungen in der Ukraine, in Deutschland und in anderen europäischen Staaten, sowie in Übersee, in USA und Kanada, wurden mit großem Erfolg durchgeführt.


Zu ihrem dichterischen Werk zählen vor allem die Sonette, die sie mit der ihr eigenen Kunstfertigkeit schreibt, indem sie Wortspiele verwendet, die dem Stil eine besondere Sprachmelodie verleihen. Ihre Auftritte bei Dichterlesungen, an denen sie ihre Gedichte mit großer Meisterschaft rezitiert (sie war jahrelang Sprecherin beim Rundfunk), werden von den Zuhörern dankbar honoriert.


Ihre Prosa (Romane und Kurzgeschichten) trägt stilistisch und inhaltlich ebenfalls den für sie ureigensten Stempel, durch den sich ihre Phantasie und ihr Hang zum Außergewöhnlichen auch sprachlich äußern. Dies gilt vor allem für die Märchen, in denen sie durch ungewöhnliche Zauberwesen (z.B. ein Fisch, der spricht, eine Idee, die körperliche Gestalt annimmt) ihre persönliche Philosophie zum Ausdruck bringt. Ihre Märchen sind keine Geschichten für Kinder, wie Andersens oder Grimms Märchen, es sind bildhafte Darstellungen ihrer Weltanschauung für Erwachsene. Jedes Märchen endet mit einem kurzen Dialog zwischen der Konservendose und dem Schakal, meist in Form eines Streitgesprächs, in dem der Verlauf der Geschichte von beiden Seiten kommentiert wird. Gerade das macht ihre Märchen so einzigartig und interessant.


Mit dieser deutschsprachigen Ausgabe der „Märchen“ von Emma Andijewska möchten wir die deutsche Literatur um ein Werk aus der ukrainischen Gegenwartsliteratur bereichern, die Autorin – eine schillernde Persönlichkeit aus der Ukraine – vorstellen und sie anlässlich ihres 90. Geburtstages ehren.


Irena Katschaniuk-Spiech


Neuphilologin, literarische Übersetzerin


Mitglied des Ukrainischen Schriftstellerverbandes





Die Märchen


Der Schakal stand eine kurze Weile da und prüfte mit der Nase die Luft, dann näherte er sich der Veranda am Rande der Wüste.


– Guten Abend – sagte die Konservendose, welche auf der Veranda lag. – Komm näher! Meine Herrschaft ist außer Haus und kehrt vor morgen früh nicht zurück.


– Guten Abend – antwortete unhöflich der Schakal und zog hörbar die Luft in sich hinein.


– Die Tür ist nicht verschlossen – so verstand diese Bemerkung die Konservendose. – Tritt ein. Dort auf dem Buffet liegt ein großes gebratenes Stück Fleisch. Aber sei vorsichtig und beschmutze den Boden nicht, weil ich immerhin zu einem gewissen Grad auf die Villa aufpasse und irgendwie gehört es sich nicht, dass in Abwesenheit der Herrschaft überall Unordnung herrscht. Beeile dich, weil ich mich mit dir unterhalten möchte.


Nach einer gewissen Zeit kehrte der Schakal auf die Veranda zurück, während er sich ableckte, dann ließ er sich unweit der Konservendose nieder und schaute gelangweilt in die Wüste.


– Ich freue mich, dass du gekommen bist – rief die Konservendose. – Ich habe keine Gesellschaft und leide sehr darunter, denn diejenigen, mit denen ich nicht reden kann, sind für mich keine Gesellschaft. Die Leute denken, dass ich lediglich eine Konservendose bin, mit anderen Worten, ein geistloses Stück Blech, nicht mehr. Oder sie nehmen an, dass mein Geist viel niedriger ist als der ihre, so dass ich für sie nicht von Interesse bin. Sie vergessen, dass die Dinge, die sich in menschlicher Umgebung befinden, sich vermenschlichen, und außerdem, dass wir leben und dadurch den Menschen ähnlich werden, und dass in uns der menschliche Geist Seite an Seite mit unserem ursprünglichen Geist lebt.


– Das ist mir sehr wohl bekannt – antwortete der Schakal. – Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Wenn ich in der Wüste die Gerüche spielen höre, was meistens am fünften Tag vorkommt, wenn ich ohne Nahrung bin, dann bin ich nur der Schakal. Doch sobald ich mich den menschlichen Siedlungen nähere, vermenschliche ich mich unwillkürlich. Ich fange an zu fühlen wie die Menschen, zu denken wie sie, und erst wenn ich in die Wüste zurückkehre, verflüchtigt sich langsam mein menschlicher Geist und übrig bleibt der Geist des Schakals. Ich habe oft Lust mit Menschen zu reden, wenn ich unter ihnen verweile, aber ihre Überheblichkeit hält mich im letzten Augenblick zurück. Ich fange an zu fürchten, dass sie mich nicht verstehen oder, was noch schlimmer wäre, mich falsch verstehen, deswegen schweige ich, oder ich gehe in die Wüste und heule. Mit Menschen ist es wirklich schwer, weil sie uns vermenschlichen und danach es ihnen nicht einmal in den Sinn kommt, sich uns gegenüber menschlich zu benehmen, und darunter leiden wir immer.


– So ist es! – gab die Konservendose zu – und vor allem kümmert es niemanden, was mit uns geschieht, wenn wir so werden, wie sie.


Danach schwieg die Konservendose und auch der Schakal sah zum Mond hinauf, der über der Wüste aufging, und schwieg.


– Erzähl doch etwas – bat die Konservendose.


– Weißt du, mit vollem Magen fällt mir nichts ein, außer Märchen – sagte der Schakal. – Und alle Märchen, welche ich kenne, sind traurig.


– Sehr gut – antwortete die Konservendose erfreut – weil die, welche ich kenne, alle glücklich enden. Meine Herrschaft kehrt erst am Morgen nach Hause zurück, so haben wir noch die ganze Nacht vor uns.


– Nun gut, also werde ich erzählen, aber ich möchte dich bitten, mich nicht zu unterbrechen, denn ich verliere leicht den Faden.


– Ich höre – antwortete die Konservendose.


– Gut, ich erzähle.





Das Märchen von der sprechenden Forelle


Im gewaltigen Wasser, das seit alters her existiert, lebten Schwärme von stummen Fischen, und es geschah, dass bei einem Forellenpaar, das dort lebte, eine sprechende Forelle geboren wurde. Am Anfang, als dieses Fischlein noch ganz klein war, hegten die verwirrten Eltern die Hoffnung, dass sobald ihr Kind Schuppen bekommt, diese Angewohnheit in kürzester Zeit vergehen würde, genau so, wie auch die Kinderkrankheiten verschwinden. Aber die Zeit verging, die Forelle gewann an Größe und Stärke, ihre Schuppen glänzten, als wären sie aus bestem dalmatinischen Stahl, doch ihre Sprechfähigkeit ist nicht nur nicht verschwunden, sondern das Sprechen wurde immer geschickter, so dass die betrübten Eltern Scham empfanden, zuzugeben, dass sie ein und derselben Familie angehörten.


Und die sprechende Forelle hatte nicht nur die Gabe des Sprechens, sondern besaß auch ein gutes Herz, und da sie noch sehr jung war, konnte sie nicht verstehen, warum ihre Eltern so traurig waren, während es doch so spannend war, zu sprechen und dabei zuzusehen, wie jedes ausgesprochene Wort als buntes Luftbläschen durch das Wasser gleitet. Es ist sogar einmal passiert, dass ein halbblinder Raubfisch, der seine alten Tage auf dem Meeresboden verbrachte, zu seiner Schande es nicht merkte, dass die Luftblase kein Wurm war, und sie einfach verschluckte. Die arme Forelle musste zuschauen, wie ihre Eltern durch dieses Unglück stets traurig und niedergeschlagen waren. An einem schönen sonnigen Tag, als die Korallen in ihrer Pracht erglänzten, wo es immer so schön war Versteck zu spielen und mit lauter Stimme dazwischen zu schreien, hat die Forelle sich entschlossen, von dieser blauen Welt und ihrer Familie Abschied zu nehmen. Nach einem kräftigen Schlag mit der Schwanzflosse schwamm sie davon, auf der Suche nach einem neuen Schwarm.


Doch auch innerhalb des neuen Schwarms konnte die sprechende Forelle keinen Gesprächspartner finden. So viel sie auch über die eigenen Abenteuer erzählte, wie lebhaft sie auch erklärte, dass es so einfach und angenehm sei, zu sprechen, es würde reichen nur den Mund zu öffnen, und die Stimme würde gleiten über das Wasser, doch alle Fische, denen sie auf ihrem Weg begegnete, versteckten sich schweigend hinter ihren Flossen und eilten davon. Sehr bald wurde bis zu den äußersten Enden des großen Wassers bekannt, dass ein sprechender Fisch durch sein ununterbrochenes Gerede die Fische stört, sich auf sich selber zu konzentrieren, und sie fühlten sich dadurch in ihrer Würde angegriffen. Das Schweigen ist nämlich das, was die Fische von anderen Lebewesen unterscheidet, und da sie nicht sprechen können, zeichnen sie Wellen auf die Oberfläche des Wassers, um sich auf diese Weise zu verständigen. So hat, nach einer besonders langen schweigenden Beratung in Anwesenheit eines alten Fisches, der für seinen Gerechtigkeitssinn und seine Klugheit bekannt war, die ganze Gemeinschaft der Fische beschlossen, den Fall des sprechenden Fisches zu untersuchen und sprachlos ein Urteil zu fällen, welches dann in Wellenform auf die Oberfläche des Wassers gezeichnet wurde. Das Urteil lautete, dass der sprechende Fisch ihr Wasserreich augenblicklich verlassen müsse.


Die sprechende Forelle war gerade dabei, einem Heringsschwarm nachzujagen, um eine Anekdote zu erzählen, als die schweigenden Vollstrecker des Urteils, die sich mit ihren Flossen die Ohren zuhielten, um nicht taub zu werden, zur sprechenden Forelle schwammen, sie auf ihren Rücken luden und augenblicklich ans Ufer beförderten. Dort stellten sie sie auf die Beine, reichten ihr ein Blatt, auf dem stand, dass der Forelle für immer verboten sei, sich im Wasserreich aufzuhalten, und tauchten zurück in die Tiefe.
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